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Der Stil in der Anwendung der Farbe,

Für den Maler oder funftgewerblichen Zeichner ift es
noch nicht genügend, daß eine Farben-Combination fchön fei,
fie muß auc, im Einflange mit dem Gegenftande fein, zu
dem fie verwendet wird. Der Vorzug der griechifchen Meifter-
werfe ift der, daß fie nicht nur einfach, Far und Schön find,
Tondern daß fie immer dem Zwede vollkommen entiprechen,
für den fie beftimmt find. Das heißt mit anderen Worten:
die griechiichen Meifterwerfe Haben Stif.

Karl Bötticher jagt in feiner Teftonif der Hellenen:
‚Stil ift in der bildenden Kunft: Organisation aller Ele-
mente eines Kunjtwerfes, dem Begriffe feines Borwurfes
vollfommen analog. Zu diefen Elementen des Kımftwerfes,
welche zum Vorwurfe analog fein müfjen, gehört auch die
arbe.

Der Aejthetifer Theodor Bifcher fagt, daß der Süden
weiter in der Polychromie, als wie der Norden gehen Kann,
weil die Farben durch die Gunft des Klimas velativ Länger
aushalten, aber es fei Doch zu weit gegangen. » Hätten die
Öriechen gewußt, daß einft ihre Tempel in der Naturfarbe
ihres Materials daftchen werden, und daß die fpätnad)-
folgenden Gejchlechter jo fehmwer fich entjchliegen können, zu
glauben, daß der Herrliche Marmor einft über und iiber be-
malt gewejen, jo hätten fie wohl ftrenger den Farbenschmuc
auf die gejchiisteften Stellen befchränft.« Vifcher fpricht dann
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die Meinung aus, daß eigentlich die mwohlthätige Ver-
witterung bon mehr als zwei Sahrtaufenden Die jtörende
Bolychromie befeitigt Hat, und uns jet die antifen Bauten
jo erjcheinen läßt, wie fie — der Theorie gemäß — vom
Anfange an hätten fein folfen. Der Kumftäfthetifer Nofef
Bayer aber entgegnet diefer Anficht, daß jede Lebendige
Kunft — und fomit aud die Baufunft — nur für ihre

Welt und nicht für die ihr völlig unbekannte Nachwelt

Ihafft.
Dwen Sones jagt in der Örammatif der Drna=

mente:*) »Die Alten gebrauchten die Farbe immer als Ge-

hilfin zur Entwicelung der Form und bedienten fich der-

felben als Mittel zur Hervorhebung der conftructionellen

Formen eines Gebäudes. In der egyptiichen Säule, in

welcher die Bafi3 die Wurzel, der Schaft den Etiel, das

Kapitäl die Knojpen und die Blumen des Lotos oder des

Vapyrus vorftellten, waren die verjchiedenen Farben immer

derart angewendet, daß fie der Säule einen größeren An=

ichein von Stärfe verliehen und die Contouren der verjchie-

denen Linien in vollerer Entwicelung hervortreten ließen.

Im gothiichen Stile ebenfall® bediente man fic) der Farbe

als Gehilfin zur Entwicdelung der Form der Felder umd

des Mafwerfes, und zwar mit einer Wirkung, von der man

fich Heutzutage, beim farblofen Zuftand der gegenwärtigen
Bauten, Faum einen Begriff zu geben vermag. An den jchlanfen

Schäften der hohen gothifchen Gebäude waren aufmwärts-

laufende, jpiralfürmige Farbenlinien angebracht, die den

Säulen einen noch größeren Anschein der Höhe verliehen und

zugleich deren Geftalt deutlicher entwicelten. Ebenfo wurden

*) Leipzig 1865. Ludwig Denide.
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in der morgenländifchen Kumft die baulichen Linien mittelft
Farben Elarer beftimmt, deren verftändige Anwendung nie
verfehlte, den damit verjehenen Gegenftänden einen größeren
Anfchein der Höhe, der Länge, der Breite oder des Umfanges
zu verleihen umd überdies in den Reliefverzierungen immer
neue Formen enttwicelte, welche ohne die Farben gar nicht
zum Vorfchein gekommen wären.« Der Kunftäfthetiker Sofef
Bayer fagt in einem Auffab in der » Neuen Freien Breffec.
»Die Farben-Tradition der Baufunft geht weit zurüd und
weit hinan in dem Heitenlauf. Bon den älteften egyptifchen
und Haldäiich-affyrifchen Werken big zu der melancholifchen
Schimmerpracht der altchriftlichen und byzantinifchen Mofaifen
— dann zu dem bezaubernden Farbenmärchen der Alhambra:
Hallen mit dem bunt glacirten Täfelwerk der Azulejos und
den in Gyp3 gepreften, farbig brillanten Teppich- und
Sharldeffins der Oberwände und Spandrillen — damı
weiter fofort zu den polychroimen Narmor-Ineruftationen
der italienischen Gothif und den farbenfröhlichen Bauten der
jungen und jugendfrifchen Frührenaiffance: überall Sarbe umd
wiederum Farbe! Ach der Badkftein- umd Terracottaftil
bon »der Lombardei in die Emilia hinüber bildet mit feiner
einfach abgeftuften Biegelfarbenfcala eine intereffante Epifode
innerhalb der polychromen Architektur. So dehnt fich die
Berfpective Diefes aufgebauten Farbenreiches weithin vor
unferen Blicken — ıumd aus halbbarbarifcher Ferne gleißen
noch in greller Sarbentünche und Vergoldung die Binnen
und Kuppelthürme des Kreml und die anderen abenteuerlichen
mosfowitischen Baumwunder heritber, welche unter dem Negiment
des dritten und vierten Iwan Waifiljewitich erwuchien.. .«

sn demfelben Auffage jagt auch der gleiche Autor, daf
das bauliche Schaffen anfangs — wie alle Kunft — naiv

Woumwermana. Barbenfehre. 2. Aufl. 10
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war und in diefem glücflichen Zuftande artiftifcher Unfchuld

ebenfowenig der Farbe entbehren fonnte, wie die Blumen

und Früchte in der großen polychromen Mufterfarte der Natur.

Dr. Bezold jagt über den Bufammenhang der Farben

mit den Gegenftänden, denen fie angehören: »Sp lange

ein Drnament no vollfommen frei ijt von

irgend einer Nahahmung natürlider ©egen

ftände, fo lange man nur ein rein geometrijches

Mufter oder eine fogenannte Arabeste vor fi

hat, beiteht in der Wahl der Farben eine große

Freiheit, und deshalb find auch folde Ornamente

vor Allem geeignet, um die Gefebße der Farben-

Harmonie zu erforjhen. Diefe Gefeße und Regeln

gipfeln in dem einfaden Sabe, daß zwijden

Form und Farbe ein ähnlicher organijcher Zu

fammenhang bejtehe, wie zwifchen den yormen-

elementen des Drnamentes und dem Gegenftande,

dem es zur Zierde dient.

Die Farben müffen mit der Form umd dem Wejen des

ganzen Kumftwerfes in einem vernünftigen organischen Zus

fammenhange ftehen, diefe erjte md einfachfte Negel kann

dem Kimftler und Kumftgewerbetreibenden nicht oft und Taut

genug zugerufen werden.

Die Befolgung diejes einfachen. umd eigentlich jelbjt-

verftändfichen Sabes ift Das Charafterifticum der Hohen

Kunftblüthe, defien Miachtung das Kennzeichen des Der-

falles. «
Blau und Orange ift eine prächtige Combination; wird

fie aber benüßt, um einen Fußboden oder einen Plafond in

gefättigten Farben darzuftellen, jo wird der Eindrud ent

ichieden ein roher fein. Dagegen wird ein Fußboden oder
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ein Plafond von einfacher brauner Farbe, 3. B. Holzgetäfel
vorjtellend, einen beitweitem angenehmeren Eindruck machen,
weil er naturgemäß ift. Hol fol principiell beim Anftrich
die natürliche Farbe des Holzes behalten, ımd die Yafern
durch den Anftrich ducchfehen Taffen. Sleichmäßige Anftriche
mit Dedfarben, oder gar fürmliche Malereien find nah Hirth
Ichon wegen ihrer mangelhaften Haltbarfeit ftillos, die erfteren
aber auch) deshalb unfchön, weil fie die natiielichen HBeichnungen
des Holzes jelbft zeritören. Wird weißes Holz mit Dedfarbe
überzogen, jo fol doch wieder die Holzfafer imitirt werdei,
St aber die Kombination Blau umd Drange im matten
Barben, jo wird fie am Vußboden ganz am Blaße fein.
So wird ein Fußboden von blaugranen und Yichthraumen
(unreines Drange) Kehlheimer Platten einen fehr guten Ein-
druck machen.

Fir einen Fußboden, welcher mit Teppichen belegt werden
joll, eignet fich am beften ein Parguet aus fogenannten Riemen.
Hirth empfiehlt einen jolhen Boden nicht mit Wachs zır
wichjen, fondern einfach mit einem Kleinen Zufag von Gold-
oder firniffen zu faffen. Eine reiche Mufterung der Hol-
unterfage muß wegen der Mufter der Teppiche unterlaffen
werden.

Semper fagt in feinem »Stil« über die Yarben des
Fußbodens: »Aus der Grumdbedingung eines ftifgerechten
Fußbodens, wonach er das Auge nicht übergebührfich be-
häftigen und an fich feffeln foll, geht bereit dag Gefeß
hervor, wonach man fich auch in Beziehung auf Polychromie
der Fußböden, feien fie mn Teppiche, Mofaif, Hokztäfelung
oder was immer fonft, zu richten hat. &3 fcheint, als ob die
Natur in den meistens neutralen, jecundären ımd tertiären
Tinten, womit fie den Erdboden überziedt, auch für diefe

10*
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Frage den beftimmteften Anhalt und das Borbild einer ftil-

gerechten Behandlung des Fünftlichen Fußbodens geboten

hätte. Reine, ungemifchte Farben treten nirgends in Mafje

hervor umd felbft das warme Gelb der Sandwirte ift duch

den bläufichen Neflex des Himmels und unbeftimmte violette

Erdtöne gemäßigt und gebrochen. Sparjam zerftreute Licht

ftreifen, dunflere Schattenpartien find weit entfernt die Einheit

der Wirkung zu zerjtören, jondern dienen mur dazu, den

Formen Ausdruck zu geben und die einheitliche Wirfung nicht

monoton erfcheinen zu laffen. Im Öanzen genommen herrichen,

wie gejagt, die fecundären und tertiären gemischten Zarben

vor, und umter diefen ift das Violett der gedämpftefte umd

fühlfte, das Grin, der entichiedenfte und wärmfte Grundtort.

Dft ift Grau der Grundton, das in allen Nuancirungen

fi) bald mehr dem Violett, bald mehr dem. Grün zumeigt;

in jenem Falle bildet e8 eine Verbindung mit dem gebrochenen

Roth gegen das Grin, das jid) als Dominante auf beiden

contraftlich abhebt; in dem zweiten Falle verbindet _eS

fi) mit dem Örün gegen das Roth, das fich in diefer Ber-

bindung als Dominante zu dem Grimgrau als Bafis und

dem Grin als Mittelton erhält.«

Ueber die Farbentöne der verjchiedenen Holzarten jagt

Hirth: »An einem Schranf aus verjchiedenen Holzarten

diirfen die Farbenverschiedenheiten der Intarfien, Füllungen,

Adern, nicht jo groß fein, daß fie die Harmonie des ganzen

Baues ftören, ein Fehler, der von unferen modernen Schreinern

fehr Häufig gemacht wird, went fie die Technik der Alten

nachahmen, und den fie in der Negel damit entjchuldigen,

daß die fchöne Farbe der alten Schränte mur eine Folge

ihres hohen Alters jei.«  
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Eine Wand, die Bilder oder Tonftigen farbigen Decora-
tionsfhmud aufnehmen joll, darf ebenfalls nicht Farben oder
Mufter enthalten, welche die Wirkung diefes Wandfchmucdes
‚beeinträchtigen fönnten.

Unter den verfchiedenen Völfern, welche die Yarbe als
einen wichtigen Theil eines Kunftwerfes betrachteten, find tır
erjter Linie die Egypter zu bezeichnen, deren Werke als Vor-
bilder den clafftichen Griechen dienten. In den ornamentalen
Werken der Egypter wurde auch die thierifche und menjchliche
Figur einbezogen. Gelb, Roth, Blau md Grin find die
Combinationen, in denen fie ihre Ornamente ausführten, und
Braun, Weiß und Schwarz gebrauchten fie, um die einzelnen
Farben zu trennen. Schattirung fannten die Egypter in ihrer
erjten Kumftepoche nicht, fuchten aber durch Farbenrhythmus,
das ift durch gleichmäßige Wiederkehr derfelben Farbe in
beftimmten Abfägen, die Form des Ornamentes hervorzuheben.
Sn diefer Weile wurden bei ihren Bauten die Säulenfchafte,
Kapitäle und Friefe, ja jelbft die in Stein gehauenen Hiero-
glyphen in Farben ausgeführt. Ein Brachtwerf egyptifcher
Kunft ift der mit gemalten Hieroglyphen verfehene Mumien-
jarg in dem hochintereffanten fürftlich Metternich’ichen Mufenm
in Königswart. Die Farben der Egypter zeichnen fich durch
große Haltbarkeit aus und fafjen fich noch heute aus den
Veberreften ihrer Baumerfe erfennen. Erftaunen erregen gegen-
wärtig den SKumftgelehrten, Kimftlern ımd Archäologen die
griechifch-egyptifchen Bilder der Gallerie antifer Gemälde
von Theodor Graf in Wien, die aber zu einer Zeit ent-
ftanden find, als bereits Griechenland feinen Einfluß in derKunft auf Egypten bethätigte.

Die ChHinefen und SJapanefen Tieben gejättigte Farbenin ihren reichen Varbencompofitionen anzubringen, verftehen
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e3 aber auch durch feine Nuancivungen in lichten und dumflen

Tönen coloriftiiche Effecte zu erzielen. Auch die Harmonie

verwandter Farben wiffen fie vortheilhaft zu berivenden.

Ihre Farbencompofitionen umfafjen die ganze Farbenjcala.

‚Semper fagt in feiner berühmten Tertilinduftrie, daß der

Shinefe »jeine Farbenbeizen nicht auf die gebleichte Baummolle

oder auf die gebleichte Seide applicitt, fondern die jchöne

Natınfarbe beider Stoffe als vermittelnden und verbindenden

Grumdton alfer Farben benüßt, und durd) diejes einfache

Mittel fi) e3 erleichtert, die Lebhafteiten Farbencontrafte

‚harmonifch zu verbinden. Hierin befteht auch das Geheimniß

der tibetanifchen Shawl3 mit ihren durch das mattglänzende

Gelbweiß der Kafchmirwolle gebrochenen und verbundenen

Tarbenpracht.«

Bon den Drientalen ragen noch befonders die Inder

und Berfer hervor, die Farbenpracht mit einer ungewöhnlichen

fünftferifchen Anordnung verbinden. Die Formen der Inder

find naturaliftifcher als die perfischen Gebilde, deren Der

Pflanzenwelt entnommene Typen meifterhaft ftilifirt find.

Berühmt find die perfifchen Teppiche, deren Form, Farbe

und Dauerhaftigfeit mit einander wetteifern. Nah Semper

wird in die Farbencombinationen Nuhe und Harmonie ge=

bracht, entweder Ducc) gleichmäßige Vertheilung oder nad)

dem Principe der Subordination oder der Autorität. Und

diefe Ruhe bei gleichmäßiger Vertheilung einer großen Zahl

prächtiger Farben betrachtet Semper als das Prineip der

orientaliichen Farbencombinationen. Semper findet auch in

den orientalischen Teppichen die Flächenvertheilung der Grund=-

farben Gelb, Roth und Blau nad) den Schopenhauer-

ichen Zahlen der Lichttärfe der Farben angeordnet.  
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Sn die Neihe der orientalifhen Ornamentif gehören
auch die Arabesfen der Bauten und funftgewerblichen Er-
zeugnife der Araber umd Mauren, welche die Yarbentrias
Roth, Blau und Gold zu prächtigen Kombinationen ver-
wendeten. In diefe prunfvolle Combination wurde noch, ge-
wifjermaßen als Ruhepunft, Braun, Schwarz oder Weiß
eingeführt. Semper findet, daß das Schwarz und das
Weiß in der orientalifchen Polyhromie auch oft al Ber-
mittlung und zwar dorzugsweife zur Veränderung der far-
digen Partien und ihrer inneren Details dient. Er nennt
diefe Methode jehr wirkfam, den Theilen der Flächendecora-
tion im Einzelnen mehr Geltung zu verschaffen und doch
gleichjam wie durch ein iiber das Banze gefpanntes feineg
Neswerk die Gefammteinheit zu erhöhen. Semper fügt aber
die Bemerfung hinzu, daß die Wahl zwiichen Schwarz und
Weib als Umränderung nicht immer leicht zu treffen fei, ob-
Ihon im Ganzen, wie fih von jelbft verftcht, das Dunkle
hell, das Helle dunkel zu umrändern it. »&s fommt dabei
aber in Betracht (und diefes erichwert die Wahl der Um
tänderung) dab Helles noch heller, Dunfles noch dunkler
wird, wenn man jenes mit Schwarz, diefes mit Weiß um-
rändert.«

Die Griechen und Römer haben die Farbe in der Ar-
Hiteftur, in der PBlaftit und in der Kleinkunft reichlich ver-
wendet. Gottfried Semper ftellt die geiftvolle Anficht auf:
»Nur wenn wir uns die Antike farbig denfen, tritt fie exit
in die richtige Verwandtichaft zur orientalischen Kunft umd
jener des Mittelalters. Sonft erfcheint fie uns aus dem
Bufammenhange geriffen und unerflärlih. Die monochrome
Antife würde ein Phänomen fein, das aller gefchichtfichen
Herleitung entbehrte. Sie würde nicht anders erflärlich fein,
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als durch eine plögliche Verwirklihung philofophiicher Ab-

ftractionen bei den Griechen, die erft jpäteren Urjprungs find. «

Obwohl fchon der franzöfiiche Gelehrte und Architekt

Jacques Hittorf zu Anfang diejes SIahrhunderts nad)

Forjdungen in Sieilien für die Bolychromie der Alten ent-

ichieden eintrat, hat doch erjt Gottfried Semper, der

Forfchungen in Griechenland anftellte, feitgejeßt, daß Die

antiken Meifterwerfe der Architektur polychromirt waren.

Diefer nen aufgeftellte Grundfaß machte bedeutendes Auffehen,

aber felbft Fachmänner, Kunftgelehrte, Aefthetifer und Archi-

teften Eonnten fich mit diefer neu aufgeftellten Theorie nicht

befreumden.

Nach den Forihungen Secmpers wurden die architef-

tonifchen Bauglieder, die Gefimfe, ja jelbit Die Säulen umd

Kapitäle mit Verftändniß bemalt. In Oottfried Sempers

Meifterwerf »Der Stil befindet fich der Tempel in Selimumnt

in Farben ausgeführt, nach den Forjchungen Hittorf8:

»Restitution du temple d’Empedocle ä& Selinonte (1851).

Auch die Werfe der Sculptur, jelbit Porträts, wurden in

Farben ausgeführt. Im neuejter Zeit wurde ber Berfuch,

plaftifche Werfe mit Farbe zu behandeln, mit Erfolg er=

neuert. PBorzellanfiguren, Nippejachen 2c. wurden Schon im

vorigen Jahrhundert mit Farben bemalt, im Dahre 1852

jedoch hat der englifche Bildhauer Gipjon in Rom eine

(ebensgroße gemeißelte Venus in Farben ausgeführt. Diejer

Berfuc) machte Auffehen und fand bald in Paris Nachahmung.

In Wien modellirt gegenwärtig Profeffor Tilgner Porträts,

die er leicht, wie ein flüchtiges Aquarell, mit yarben bemalt

und damit eine brillante Wirkung erzielt. Auch Terracotta-

feulpturen, befonders mit Benüßgung von orientalischen Mto-

tiven, werden gegenwärtig fünftlerifch mit gefättigten, aber
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matt glänzenden Farben bemalt und erreichen dadurch eine
Naturtreue, die an Täufchung ftreift.

Auf welch’ einer hohen Stufe die griechifche Malerei
ftand, zeigen die antifen Gemälde von Theodor Graf, die
das Erftaunen umd die Bewunderung der Kunftwelt erregen.
Diefe Bilder, die in Feljengräbern in Aegypten gefunden
wurden, gehören der fpäteren griechifchen Kunft an, wie fie
in Aegypten ausgeübt wurde, defien Bevöfferung feit dent
3. Sahrhundert v. Chr. in ihren höheren Schichten die
griechiiche Eultur angenommen hatte. Nach einer Beiprechung
diefer Bilder in der Neuen Freien Breffe< von Emerih Ran
zoni find Diefelben entweder enfauftifch mit dem Spatel oder
mit dem Pinsel, oder in Tempera oder endlich im einer
Technik, welche Dtto Donner v. Richter »Wacjstempera-
enfauftif« nennt, hergeftellt, umd gerade die beften derfelben
zeigen die gemifchte Technik. »Berfchiedene Raffen, alle Lebens-
alter der beiden Gefchlechter find in diefen Bildniffen feft-
gehalten; die Finftlerifch hervorragenden darunter find von
individuell Tebensvoller Sharafteriftif, einzeme wirfen in der
That auf den erfahrenen Menfchenfenner wie gemalte Biv-
graphien. Alle bezeichnenden Eigenschaften und Befchaffen-
heiten des Menfchen: Güte, Unjehuld, Beritand, Bhantafie,
Bosheit, Werderbtheit, Muth, Stoß, Stumpffinn, Nichtern-
heit, Heiterkeit, Trübfinn u. j. w. fommen da zum Ausdruck
Der feuchte Glanz des Auges einer Tebensfrohen rau, der
verichleierte Blick einer melancholiichen Träumerin, der offene
eine8 chrlichitoßzen, der hinterhältige eines mißtrauifchen
Mannes, das gewinnende Lächeln einer wohlmeinenden, der
abweifend gefchlofjene Mund einer ftrengen oder menfchen-
feindfichen Natur — Alles jehen wir da in überzeugender
Wahrheit, in einer fiheren und freien Realiftit durgeftellt,
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welche zuweilen fo weit geht, abnorme körperliche Bildungen

getreufich wiederzugeben. Wie die Darftellung im Allgemeinen

von höchiter Gegenftändlichfeit ift, jo muthet die Farben-

zufammenftellung dur) wohltduende Harmonie an.«

Die Griechen haben in den Farbencombinationen ihrer

ornamentalen Werfe die Grumdfarben Blau, Roth und Gelb

und zur Vermittlung diefer Farben Wei und Schwarz ver-

wendet und dadurch, eine harmonijche Wirkung hervorgebracht.

Die Harmonie der verwandten Farbentöne Schwarz, Braun

voth, Braunorange, gelben Oder und Weiß behandelten die

Griechen meifterhaft in ihren muftergiltigen Vafen, Krügen

und Amphoren.

Die Kömer entwickelten mehr Farbenpracht ala Die

Griechen und verwendeten die ganze Farbenfcala, inclufive

der abgeftumpften Töne in ihren Farbencombinationen. Su

den vom Vefuv verjchütteten Städten Pompeji und Her

crlanım wurde eine reiche Quelle aller Arten römijcher

Malerei zutage gefördert.

Unter den römifchen Kaifern verschwand wohl an den

Außenfeiten der arhiteftonifchen Meifterwerfe die Farbe und

wurde mehr in das SIumere verlegt, wie dies die veichen

Ueberrefte von Pompeji zeigen. Kofef Bayer führt in feinem

Auffage über die Polychromie (Nene Freie Prefie 1890) at,

daß »die Amphitheater, Bafilifen und Kaijerforen, die Ther-

men mit ihren Riejenfälen und Kuppelvotunden in ihrer

äußeren Erjcheinung eine Steinformvelt von gewaltiger mono-

hromer Majejtät, aber zuglei) von ausdrudvollfter YBaıt-

plaftif bildeten. Die energifchen Ausladungen, der Schatten-

ichlag der Verfröpfungen hätten fich ohmedies nicht weiter

mit dem delicateren Detail des Farbenjchmuces vertragen.

Beichattete Volychromie hat Feinen Sinn mehr; und wenn
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der Bau in feiner ganzen bewegten Mafiengliederung ohne-
hin malerifch wirft, braucht er füglich nicht weiter colorirt
zu fein.«

Die byzantinifche Polyhromie entwickelte fih aus den
Reften römischer Malereien, welche mit Motiven der benach-
barten farbenliebenden orientalfiichen Völker vermengt den
Srumdftod byzantinifcher Farbencompofition bildeten. Cha-
tafteriftiich fire den byzantinischen Stil find die Ornamente,
Thiere und Figuren, welche auf Goldgrund ausgeführt
wurden. Die romanijche Polychromie ift nicht wejentlich von
der byzantinischen verichieden, doch wurde nicht mehr aus-
Ihlieglich auf Goldgrund gemalt. Berühmt find die romani-
hen Miniaturen und bemerfenswerth ift auch, daß im
romanischen Stil die Glasmalerei eingeführt wurde, die aus
vevichieden gefärbten Ölasftücken teppichartig zufammengefeßt
wurde.

sm gothifchen Stile wurde die Farbe im Innern der
Architektur vieljeitig verwendet. Für die Glasmalerei, die in
diefer Stilart die höchfte Ausbildung fand, wurden die Schmelz-
farben erfunden, und berühmt find auch die zahlreichen Minia-
turen, die fich als Snitialen in den Büchern der reichen Biblio-
thefen vorfinden.

Boifjere, der Verfaffer eines gründlichen Werfes iiber
den Kölner Dom, ijt der Meinung, daß das Gewölbe Her
gothifchen Kirchen, da es nach allgemeinem Brauch) das
Gewölbe des Himmels darftellen jollte, blau gemalt und mit
Sternen von metallifchem Golde durchläet war. Chevreul
fand jedoch, als er das Ihöne Gewölbe der Kathedrale in
Aheims bei der Krönung Karl® X, in diejer Weife bemalt
jah, daß der Eindruc beiweiten fein fo einfacher und ruhiger
war, als fie noch die einförmige, aber natürlichere Farbe des
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grauen Steines darbot. EC. d. Bincenti ift wieder fir die

Volychromirung des Steingerwölbes. Im feiner »Miener

Kunftrenaiffance« jagt ex über die Bolyhromirung der Votiv-

firche: »Erfreulich ift jedenfalls die Zulaffung des Princips

auch beim Steinbau, man müßte ja wenig Verftändniß für

den Entwiclungsgang unferer aufblühenden Architektur Haben,

um nicht zu begreifen, daß gerade auf decorativem Gebiete

fich ein Umfchrwung vollzieht, welcher die Farbe als warmes

Belebungsmotiv dringend erheijcht, wenn wir anders nicht

in eine gewiffe Starrheit der Yorm als jolcher zuriidver-

fallen wollen.

Das XII. Jahrhundert gerade, welchem die vornehmiten

Stilmotive der Votivfirche entnommen find, war ein ent-

ichieden polychromifches, das fogar die Sculpturen an ben

Außenfeiten der Kirchen mit Farbe und Bergoldung belebte,

wobei ich nur an die Portale der Kathedralen von Paris,

Amiens, Chartres und Dijon und die durchaus farbige Fagade

98 Domes von Orvieto erinnere, Deren gewundene Säulen

in den Windungen felbft mit Gold- und bunten Marmors

blättchen mofaifartig ausgelegt find. Treten wir dann in jene

buntgehaltenen gothiichen Tempel ein; beifpielsweije in Die

Sohannisfirche von Soifjons oder gar in die Parifer Sainte

Chapelle, dies magijche Schäsfäftlein decorativer Phantafie,

ebenjo geiehmackvoll als harmonisch in der Wirkung; Gold

und Farbe bfühen Dort alfenthalben, die Statuenjodel find

mit farbigem Glas eingelegt, umd man wandelt im wahren

Sinne des Wortes unter der jumwelenftrahfenden Wölbung

eines göttlichen Ierufalem, wie e& die Apofalypfe preift.«

Xu der Nenaiffance bejehränfte fich die Flachmalerei auf

Intarfien und Majolifen, dafür aber wurden die Laub- und

Fruchtgehänge, Ylumengewinde, Alfegorien und Trophäen
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nahezu naturaliftiich in Farben mit Licht und Schatten
ausgeführt. Die Renaiffance Hat fich exit allmählich) jtrenger
nad) den antifen Muftern gehalten. In der florentinifchen
Frührenaiffance wurde, verichieden von den DVenetianern und
Lombarden, gleich in der erjten Periode die Warbe ver-
Idmäht, und nad antiken Vorbildern die Architektur als
reines Formenwerf aufgefaßt. In der Hochrenaiffance wurden
von den Meiftern Bramante, Beruzzi, Michel Angelo,
Rafael nach dem Mufter der römischen PBrachtbauten aus
der legten Periode monochrome Prachtbauten gejchaffen, die
in der Innendeeoration reichen malerischen Schmuc aufweisen
und noch heute gerechte Bewunderung erregen. Selbft die
größten Maler verichmähten nicht, die architeftonifchen Werke
der Nenaiffance mit Malereien zu Schmücden, jo daß die
Werke damaliger Zeit als Meifterwerfe unübertroffen da-
ftehen. Trogdem die Blumengewinde ıumd Nanfen nahezu
naturaliftiich dargeftellt wurden, wurden doch durch ver-
fändiges Maßhalten die Grenzen einer idealen Auffaffung
in den beiten Zeiten der Nenaiffance nicht überschritten. Im
der Renaifjancezeit wurde die Sgraffitomalerei und die Fresco-
malerei eingeführt. In den Farbencombinationen wurde nicht
mm die ganze Farbenfeala mit allen Nuaneirungen ange=
wendet, jondern e3 wurden auch die Beleuchtungserjcheinungen,
unter denen die einzelnen Farben ericheinen, forgfältig be-
vücfichtigt.


